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£te ®efeHfd)aft tum tauflcuten in $em.
Ein leitrag jur flefofjtcfjte bes ItabtBerruTcfjen flefelTfotjaft*'

unö 3uuftuiefens.

Diodj ben äKßtecialien be« »erflorbenen Sberuratmann« unb 'JCppeUatienSrict^ter«

ScrnljarB «Smanuel »on Stobt

bearbeitet unb bi« in bte ©egenrcart fortgeführt oen tem .(per ein Stiebet.

iormort

Unter bem reichen t)anbfdt)riftlicben Dtaefjlaffe beg butd)

©tünbttdjteit, Umftd)t unb Unpattbeittdjfeit fid) auS$eid)nen--

ben betnifchen ©efdjtdjtgfotfdjetg 35. @. »on Stobt befanben

fid) aud) „aJtatetialien ju einet ©efdjidjte bet ©efelt*
fctjaft »on ßaufteuten," toeldje et in feinet lefeten 2e--

beng-srit aug ben Uttunben unb 5ßtotololten biefet ftäbtifdbert

3unft gefammelt batte. x) ©eine ©tellung alg Obmann
obet Stäftbent berfelben unb ibrer »orberatbenben 93ebötben

wäbrenb einer langen FJteibe »on labten unb bie babertge

SSertrautbeit mit ben 3«»e«len unb ber Stjätigteit ber ©efelb

ftbaft, feine genaue ßemttntfi beg ©taatgbaugbalteg beg alten

•) auger »erfdjfebenen Diöbeln, ben 9ted)mtttgen it. f. i». fjatfe

« bei 40 SBönbe ©efettfefjaftcSmanualc buvcfjgefoifcfct.

»cvner Safdjmbuefc. 1862. 1

Die Gesellschaft von Kaufleuten in Bern.
Ein Reitrag zur Geschichte des stadtkermschen. Gesellschaft«'

und Zunftwesens.

Nach dcn Materialien des verstorbenen QberamtmannS und ApxeilationSrichterS

Bernhard Emanuel von Rodt
bearbeitet und bis in die Gegenwart fortgeführt vcn t>em .her ausgeben.

Vorwort.

Unter dem reichen handschriftlichen Nachlasse des durch

Gründlichkeit, Umsicht und Unpartheilichkeit sich auszeichnenden

bernischen Geschichtsforschers B. E. von Rodt befanden

sich auch „Materialien zu einer Geschichte der Gesellschaft

von Kaufleuten," welche er in seiner letzten

Lebenszeit aus den Urkunden und Protokollen dieser städtischen

Zunft gesammelt hatte. Seine Stellung als Obmann
oder Präsident derselben und ihrer vorberathenden Behörden

während einer langen Reihe von Jahren und die daherige

Vertrautheit mit den Zwecken und der Thätigkeit der Gesellschaft,

feine genaue Kenntniß des Staatshaushaltes des alten

>) Außer verschiedenen Rödeln, den Rechnungen u. f. >v. hatte
er bei 40 Bände Gesellschaftsmanualc durchgeforscht.

Bemer Taschenbuch. 1862. 1



SBetng, feine reine biftorifdje 2Babri)ritgltebe eigneten ibn in

gleicbem Maafje jum gotfdjet unb ®atfteHet beg genannten

©egenftanbeg. ÜJtad) riemlui)et Seenbigung feiner 3Jtaterialien=

fammlung etbielten feine ©efettfdjaftggenoffen »on bet Sltbeit

itemttnifi, unb in ibrer SJtitte fanb ber ©ebanfe einer an*

gemeffenen 2$etöffentlid)ung berfelben al§ etneg 93eittagg jur
©efctjictjte beg bigbet noch fo it-enig beteudjteten unb in feinen

utelfadjen ßigentbümlidjfeiten menig getannten Sunftoefeng

bet ©tabt S3etn altfeitigen 53eifaff. ®a untetjog ficb, wäl
bet Umfang bet Sltbeit unb bie 3ötaffe beg S)etailg bei einet

aSetßffentlicfjung butcb ben Stud bie S3efdjtäntung auf einen

gebtängten, bog SBefentlidje in fid) fcbliefjenben, mebt übet*

ftctjtticben Sluggug alg notbtnenbig etfctjrinen tiefjen, bet 5ßet=

faffet mit anertennengtoettbeftei Eingabe aug ^nteteffe füt bie

©adje and) bet neuen 2Jtübt»alt. Selber untetbtad) fein 2ob

bie SMenbung biefer in ben b«tuj>tfädjlicbetn Slbfdjnitten be«

reitg gu «Snbe gefübrten füttern Bearbeitung.
Slad) bem £tnfdjeibe »on Stobtg im Sabte 1848 mürbe

im ©djoojje ber SSorftebetfdjaft bet Sunft in SBetteff bet

unternommenen Slrbeit Sftadjfrage gebalten; fte etbielt in
freunblidfjer SBeife »on bet gamilie bie üJtanufctiöte, fotoobl

bie umfangleichen fJJtatetiatien alg aucb bie »ertürjte, un=

»ottenbete Seatbeitung berfelben, unb ttdjtete bann bie ©in=

labung an micb, übet bie 3Sett»enbbatfett beg »orijanbenen

©toffeg unb über bog ÜDtaafi feineg SSBertbeg füt bie ©efeU=

fct)aft micb gutacbttid) ju äufjetn, um je nacb ber ©acfjlage

eine Sktöffentlidjung äunädjft §u Rauben bet Sunftangebötigen

anäuotbnen. Qdj übetjeugte mid) bei ber S>utd)ftcbt ber 2Jtanu--

fctitote, mie begrünbet ba§ Urtbeil ift, roeldjeS 2. 2ßutftem=
betget in feiner Sebenggefcbidjte »on SJtobtg übet bie Sltbeit

fällt, baf? fte „füt bie ©efdjtd)te beg betnerifdjen Snnungg*
toefeng unb ber mtttelaltetlidjen 3unft»erfaffung im Sllfge*

Berns, seine reine historische Wahrheitsliebe eigneten ihn in

gleichem Maaße zum Forscher und Darsteller des genannten

Gegenstandes. Nach ziemlicher Beendigung seiner Materialien-

fammlung erhielten seine Gesellschaftsgenossen von der Arbeit

Kenntniß, und in ihrer Mitte fand der Gedanke einer

angemessenen Veröffentlichung derselben als eines Beitrags zur
Geschichte des bisher noch so wenig beleuchteten und in seinen

vielfachen Eigenthümlichkeiten wenig gekannten Zunftwesens

der Stadt Bern allseitigen Beifall. Da unterzog sich, weil

der Umfang der Arbeit und die Masse des Details bei einer

Veröffentlichung durch den Druck die Beschränkung auf einen

gedrängten, das Wesentliche in sich schließenden, mehr

übersichtlichen Auszug als nothwendig erscheinen ließen, der

Verfasser mit anerkennenswerthester Hingabe aus Interesse für die

Sache auch der neuen Mühwalt. Leider unterbrach sein Tod

die Vollendung dieser in den hauptsächlichern Abschnitten
bereits zu Ende geführten kürzern Bearbeitung.

Nach dem Hinscheide von Rodts im Jahre 1848 wurde

im Schooße der Vorsteherschaft der Zunft in Betreff der

unternommenen Arbeit Nachfrage gehalten; sie erhielt in
freundlicher Weise von der Familie die Manuscripts, sowohl

die umfangreichen Materialien als auch die verkürzte,
unvollendete Bearbeitung derselben, und richtete dann die

Einladung an mich, über die Verwendbarkeit des vorhandenen

Stoffes und über das Maaß seines Werthes für die Gesellschaft

mich gutachtlich zu äußern, um je nach der Sachlage

eine Veröffentlichung zunächst zu Handen der Zunftangehörigen

anzuordnen. Ich überzeugte mich bei der Durchsicht der Manuscripts,

wie begründet das Urtheil ist, welches L. Wurstemberger

in seiner Lebensgeschichte von Rodts über die Arbeit

fällt, daß sie „für die Geschichte des bernerischen Jnnungs-
wesens und der mittelalterlichen Zunftverfassung im Allge-



meinen nidjt obne bebeutenben SSBertb fei." 3) Slug Sichtung

für ben »iel»erbienten »eremigten SSorfteber meiner Sunft,
weichet er feit 1823 alg $räfibent ber äöaifentommiffton,

»on 1833 an audj alg Obmann ber ©efellfebaft mit ebenfo

grofjer ^Pflichttreue alg auggeäetdjnetet ©efdjäftgfenntnifj big

ä'u feinem Jobe »orftanb, unb in ber Uebetjeugung, meinen

SJtitbürgern einen »telfacb belebrenben Beitrag jur richtigen dt«

tenntnij? unb SBürbigung1 wichtiger, mebrijunbertjäbriger ftäbti*

fdjer fJinridjtmtgen ju bieten, über beren Swede uno @nt=

Wtdlung fo SStete U)eilS gang im Sunteln, tbeilg in irrigen
Slnfidjten befangen finb, — übernabm id) bann mit greuben
bie Stufgabe, aug bem gebotenen SOtateriat ein für bte Oeffent»

lidjtrit »affenbeg ©onje ju bilben unb bie gefdjicbtlidje (Int*

widluttg »on 1840 an, big ju meldjem Qabre beg SSerfafferS

Untetfucbungen teiiben, in erforberltä)er SBeife bis auf bie

©egenwart fottjufübten.
93e»ot td) baju gelangen tonnte, biefe Um* unb Slug=

atbeitung ing Sßert ju fefeen, »etöffentticbte bet »etftotbene

gebiegene gotfeber unb kennet unfetet brimifcben ©efcbiebte,

Sllt Sebengfommtffät Dr. Juris 9t. 2Bt)f3, im 93 eine t
Safdjenbud), 3abtgang 1854, ©. 126—154, ben treff*

lieben Sluffafc über „bte alten ©tuben* unb ©djiejj*
gefellfcbaften ber Stabt 23ern," worin biefe Qnftitute

pm erften SJtale, — benn bie jerftreuten unb unäufamnten*

bängenben Slngaben in Xtltierg ©efcbiebte 33erng tonnen

wenig in 93etradjt fommen, •— einer jwar febr gebrängten,
aber bie $au»t»untte jjufammenfaffenben ntonogra»bifdVu

2) Serntjarb «Smanuef »on Stobt. SeBeneBUb eiitrf*

alt * SBeraetg als Solbat, Staatebiener, ©efet)idjtfcf)iei6et, 3eir*
genoffe unb Slugenjeuge bei fdjroeijerifetjen Umwälzungen, ©cfdjfl*
bert »on 8. 5Bur fiemB erger. Hern. £ti6er. 1851. ®. V. 273.

Sine be<s ©efefyifberten eBenfo wUrbige afei inteteffante SBiograbljie.

meinen nicht ohne bedeutenden Werth sei," Aus Achtung

sür den vielverdienten verewigten Vorsteher meiner Zunft,
welcher er seit 1823 als Präsident der Waisenkommission,

von 1833 an auch als Obmann der Gesellschaft mit ebenso

großer Pflichttreue als ausgezeichneter Geschäftskenntniß bis

zu seinem Tode vorstand, und in der Ueberzeugung, meinen

Mitbürgern einen vielfach belehrenden Beitrag zur richtigen Er«

kenntniß und Würdigung'wichtiger, mehrhundertjähriger städtischer

Einrichtungen zu bieten, über deren Zwecke und

Entwicklung so Viele theils ganz im Dunkeln, theils in irrigen
Ansichten befangen sind, — übernahm ich dann mit Freuden
die Aufgabe, aus dem gebotenen Material ein für die Öffentlichkeit

passendes Ganze zu bilden und die geschichtliche

Entwicklung von 1810 an, bis zu welchem Jahre des Verfassers

Untersuchungen reichen, in erforderlicher Weise bis auf die

Gegenwart fortzuführen.
Bevor ich dazu gelangen konnte, diese Um- und

Ausarbeitung ins Werk zu setzen, veröffentlichte der verstorbene

gediegene Forscher und Kenner unserer heimischen Geschichte,

Alt-Lehenskommissär vr. Iuri.8 R. Wyß, im Berner
Taschenbuch, Jahrgang 18S4, S. 126—151, den

trefflichen Aufsatz über „die alten Stuben- und
Schießgesellschaften der Stadt Bern," worin diese Institute

zum ersten Male, — denn die zerstreuten und unzusammenhängenden

Angaben in Tilliers Geschichte Berns können

wenig in Betracht kommen, -— einer zwar sehr gedrängten,
aber die Hauptpunkte zusammenfassenden monographischen

2) Bernhard Emanuel «on Rodt. Lebensbild eines

Alt-Berners als Soldat, Gtaatsdiener, Geschichtschreiber,
Zeitgenosse und Augenzeuge der schweizerischen Umwälzungen, Geschildert

«on L, Wurstemberger. Bern, Huber. l8SI, S. V. 273.

Eine des Geschilderten ebenso würdige als interessante Biographie.



©cbilbetung untetwotfen würben. Sie ibm »on mit mit*

geseilte SJtobtfdje Sltbeit leiftete füt biefelbe wefentlidje Sienfte,
wie benn SBtjfj ibte ©tünbtidjteit unb S3ebeutung bet»otbebt

unb eine äSetgteidjung fetnet Slbbanblung mit bet nachfolgen*

ben beten tetdjlicbe 53enufeung beuttidj ettennen täfst. SBttfs

wollte abet mebt nut einen Uebetblid übet bie genannten
Sßetbänbe geben, alg einläfslid) ibre Stbättgteit unb gntwidlung
begrünben; baber tommt eg, bafj ungeachtet beg SBerttjeg

feiner Satftellung bie ©»erialgefdjidjte »on Stobtg ben iljtigen
nict)t »etloten bat; bet eigentümliche SSotjug bleibt ü)t, burcb

einläf)licberen SJtadjweig im ©inüetnen bie allgemeinen ©eficbtg*

»imtte unb ©tunbfäfee §u etbätten unb ju »erbeutlidjen.

©eit bet Sjeröffenttidjung biefet tleinen abet wettb»olten

2Jtonogra»bie bet ftabtbernifdjen ©efeUfcbaften bradjte bet big

ing höbe ©teifenaltet unermüblidje unb »ielfeitige ©ammlet

Sllt=ObetäolI»etwaltet fi. 3f. Sutbeim in feinet biftorifct)
to»ogta»bif«ben Sefdjteibung bet ©tabt 93etn,
1859, ©. 139—231, mandjettei bemettengwettbe Setait*

angaben über bie ringeinen 13 ©efellf«haften, wobei für $auf=

leuten wieber bag Utobtfdje SDtanufctiöt benufct würbe; aber

bog SBefen unb Seben ber ©efetlfätjaften im ©angen unb

©injelnen ftnbet ftdj barin nicht auggestägt, wie foldjet

3wed audj nidjt im $lane beg SBudjeg liegen mochte.

3n biefen Slugehtanbetfefeungen ift bie Utedjtfettigung bet

§etauggobe bet nadjfolgenben 2Jtonogta»bie bet ©efellfdjaft
»on faufleuten gegeben; baben gewiffe Gittjelbeitert »ot*

wiegenbe 33ebeutung füt ben engetn RteiS ibrer Slngebötigen,

fo f(riegelt ftd) im (Sanken bie Slufgobe, bag SBitlen, Jbun
unb Soffen allet ©efedfeboften obet Sünfte ob; alle hatten
im SBefentlidjen uub Slilgemeinen bie gleidjen Obliegenbeiten,
bie gteidje ©tellung im ©taate; befonbete [Jiedjte unb Slttti*
bitte famen einzelnen ©efellfcbaften nut augnabmgweife ju.

Schilderung unterworfen wurden. Die ihm von mir
mitgetheilte Rodtsche Arbeit leistete für dieselbe wesentliche Dienste,

wie denn Wyß ihre Gründlichkeit und Bedeutung hervorhebt

und eine Vergleichung seiner Abhandlung mit der nachsolgen-

den deren reichliche Benutzung deutlich erkennen läßt. Wyß
wollte aber mehr nur einen Ueberblick über die genannten

Verbände geben, als einläßlich ihre Thätigkeit und Entwicklung

begründen; daher kommt es, daß ungeachtet des Werthes

seiner Darstellung die Spezialgeschichte von Rodts den ihrigen

nicht verloren hat; der eigenthümliche Vorzug bleibt ihr, durch

einläßlicheren Nachweis im Einzelnen die allgemeinen Gesichtspunkte

und Grundsätze zu erhärten und zu verdeutlichen.

Seit der Veröffentlichung dieser kleinen aber werthvollen

Monographie der stadtbernischen Gesellschaften brachte der bis

ins hohe Greisenalter unermüdliche und vielseitige Sammler

Alt-Oberzollverwalter K. I. Durheim in seiner

historischtopographischen Beschreibung der Stadt Bern,
13S9, S. 139—231, mancherlei bemerkenswerthe

Detailangaben über die einzelnen 13 Gesellschaften, wobei für
Kaufleuten wieder das Rodtsche Manuscript benutzt wurde; aber

das Wesen und Leben der Gesellschaften im Ganzen und

Einzelnen findet sich darin nicht ausgeprägt, wie solcher

Zweck auch nicht im Plane des Buches liegen mochte.

In diesen Auseinandersetzungen ist die Rechtfertigung der

Herausgabe der nachfolgenden Monographie der Gesellschaft

von Kaufleuten gegeben; haben gewisse Einzelheiten

vorwiegende Bedeutung für den engern Kreis ihrer Angehörigen,
so spiegelt sich im Ganzen die Aufgabe, das Wirken, Thun
und Lassen aller Gesellschaften oder Zünfte ab; alle hatten
im Wesentlichen und Allgemeinen die gleichen Obliegenheiten,
die gleiche Stellung im Staate; besondere Rechte und Attribute

kamen einzelnen Gesellschaften nur ausnahmsweise zu.



Sei ber Bearbeitung folgte idj meifteng bem SluSjuge,

ben tcfj jebod) bäufig aug bem §au»tmanufcti»te ergänzte.

SKebrere Stbfcbnitte ftnb grofjentbeilg umgeftattet worben, eine

bebeutenbe SOtenge wefenttidjet Sereidjerungen beg »otban*
benen SJtatetialg, übet beffen Sttdjtigfett in S«»eifelgfälten idj

butd) etgeneg Stadjfcblagen in ben SJtanuaten mit fienntnif?

»erfdjaffte, lam als neuer ©toff bin^u. Sie ßintbeilung unb

9iubticitüng beg ©toffeg wutbe übetftcbtlicbet unb ftjftentatifdjet

»otgenommen.

SJtöge bet Sefet nidjt »etgeffen, baf? eine jebe Seit nut
bann ttdjtig aufgefaßt unb beuttbeitt witb, wenn fie »on bem

©tanbsuntte bet in ujt waltenben Qbeen unb Slnfdjauungen

aug gewütbigt Witb; bag ©efefe biftotifdjet Gntwidlung witb
»ettannt unb mifjadjtet, wenn aug bem ©efidjtgpuntte nto*

betnet begriffe längft entfcbwunbene SBerijättniffe unb Suftänbe

einfeitig gerictjtet wetben.
Ser fierausgeüer.

I. 31e6er bte (Enfftetjung unb (EiiiaMCung öer fiabffieuii=
fcfjen SfußengefelTfctjaften im flffgemeinen.

Sie Silbung bürgerlicher SSereirte in ben ©täbten ber

meiften euroöäifdjen ©taaten unter bem Stauten »on 3 unften
unb ©efeltfdjaften reidjt in bog ftübete SJtittelaltet binattf,
in welchen Seiten jene 93ütget»ereine in bet ©efcbiebte bet

©täbte befamttltdj eine bebeutenbe ©tellung einnebmen. Qn

bet Sombatbei, wo bag Sufommenwiiten tötnifdjet unb get=

manifcb« Stecbtgbegtiffe unb ©taatggtunbfäfee bte 23ttbung

beg mtttelaltetlicfjen ©täbtewefeng erzeugte, ift bie Ouelle faft
aller mittetatterlicb ftäbtifeben (Einrichtungen §u fueben. Sie
militäiifcbe ßtntbeilung bet ©täbte nadj SSiettetn u. f. w.,
bie Slbftufung »etfebiebenei Sütgettlaffen, bie Silbung »on

Bei der Bearbeitung folgte ich meistens dem Auszuge,

den ich jedoch häusig aus dem Hauptmanuscripte ergänzte.

Mehrere Abschnitte sind großentheils umgestaltet worden, eine

bedeutende Menge wesentlicher Bereicherungen des vorhandenen

Materials, über dessen Richtigkeit in Zweifelsfällen ich

durch eigenes Nachschlagen in den Manualen mir Kenntniß

verschaffte, kam als neuer Stoff hinzu. Die Eintheilung und

Rubricirung des Stoffes wurde übersichtlicher und systematischer

vorgenommen.

Möge der Leser nicht vergessen, daß eine jede Zeit nur
dann richtig aufgefaßt und beurtheilt wird, wenn sie von dem

Standpunkte der in ihr waltenden Ideen und Anschauungen

aus gewürdigt wird; das Gesetz historischer Entwicklung wird
verkannt und mißachtet, wenn aus dem Gesichtspunkte

moderner Begriffe längst entschwundene Verhältnisse und Zustände

einseitig gerichtet werden.
Der Herausgeber.

I. Aeöer die Entstehung und Entwicklung der stadll>eri>i°

sehen StubengeseHschasten im Allgemeinen,

Die Bildung bürgerlicher Vereine in den Städten der

meisten europäischen Staaten unter dem Namen von Zünften
und Gesellschaften reicht in das frühere Mittelalter hinauf,
in welchen Zeiten jene Bürgervei-eine in der Geschichte der

Stciote bekanntlich eine bedeutende Stellung einnehmen. In
der Lombardei, wo das Zusammenwirken römischer und

germanischer Rechtsbegriffe und Staatsgrundsätze die Bildung
des mittelalterlichen Städtewesens erzeugte, ist die Quelle fast

aller mittelalterlich-städtischen Einrichtungen zu suchen. Die

militärische Eintheilung der Städte nach Vierteln u. f. w.,
die Abstufung verschiedener Bürgerklassen, die Bildung von



SBaffengefellfdjaften butcb bie febon ftübet beftanbetten Qu*

nungen, bet Uebetgang bet militätifcben dintbeilung in
petfonlidje unb fot»otati»e Slbtljeilungen nad) ben Sunft*

SBaffenüetbinbungen, bag »olitifdje Sluftteten bet Sunftgefell*
fcboften bet §anbwettet gegen ben Slbet unb ben woblbaben*

ben SJUitelftanb unb bie babetigen Dtüdwittungen, — in biefen

SBerfjältniffen, bie jjuetft lebenbig in Stoibitalien 311 Sage

traten unb fid) bann nad) Stotben in bie übrigen eutobäi*

feben Staaten »etbteiteten, rubt bet eigentliche Utffctung bet

©tubengefettfetjaften beg SJtittelaltetg. Sie $anbwertg*

fünfte wie bie ©efeüfcbaften waren urf»rünglidj Serbinbungen

ßon Serfonen gleichen ober äbnlidjen ©tanbeg unb Setufeg

§u »erfebiebenen tbeitg religiöfen, tbeitg inbuftriellen unb öto*

nomifdjen, auaj militärifeben S'neden. SJtan »erbanb ober

»etbtübette ftd) ju gemeinfomet Setbettticbung titeblicbet gefte,

ju Seeibigung »on Setftotbenen, jut Seftteitung bet Soften

füt cbtiftlieb gebübtenbe Seflattung »on Unbemittelten. Sut
götbetung ber ©ewerbe übernabmen bie Setbtübetungen aucb

bie Slufficbt übet ben Setrieb betfelben, bie Stüfung bet*

jenigen, weldje bem betreffenben $anbwette ficb wibmen, bag*

felbe alg SJteifter augüben wollten. Qn biefer §tnftd)t biefc

bet Setein eine Sunft, weldje füt bie genannten Se*

jtebungen tbr befonbereg Steglement, ibre »011 ber Obrigteit
anertannten ©tatuten hatte, woran bie bag $anbwerf Se*

treibenben gebunben waren, fowie fte aucb in bie Sunft ftd)

annehmen laffen mufjten. Son testetet war bte ©efetl*
fdjaft gefonbert, inbem biefe auch Seute anbetet, wenn auch

febon äbnlicbet §anbwette unb Serufgarten unter ibren ©lie*

bem johlte, bie ftd) gu fotdjen StDecten »eteinigten, welche

bie §anbwettgäunft nicht betrafen. ©0 fafjte 5. S. in Sern
bie ©efeUfdjaft bet Sdjmiebe nebft biefen auch bie ©djloffet,
bie Sücbfenfcbmiebe unb anbete Sltbeitet fn (Stfen, biejenige

Waffengesellschaften durch die schon früher bestandenen

Innungen, der Nebergang der militärischen Eintheilung in
persönliche und korporative Abtheilungen nach den Zunft-

Waffenverbindungen, das politische Auftreten der Zunftgesellschaften

der Handwerker gegen den Adel und den wohlhabenden

Mittelstand und die daherigen Rückwirkungen, ^ in diesen

Verhältnissen, die zuerst lebendig in Norditalien zu Tage

traten und sich dann nach Norden in die übrigen europäischen

Staaten verbreiteten, ruht der eigentliche Ursprung der

Stubengesellschaften des Mittelalters. Die Handwerkszünfte

wie die Gesellschaften waren ursprünglich Verbindungen

von Personen gleichen oder ähnlichen Standes und Berufes

zu verschiedenen theils religiösen, theils industriellen und

ökonomischen, auch militärischen Zwecken. Man verband oder

verbrüderte sich zu gemeinsamer Verherrlichung kirchlicher Feste,

zu Beerdigung von Verstorbenen, zur Bestreitung der Kosten

für christlich gebührende Bestattung von Unbemittelten. Zur
Förderung der Gewerbe übernahmen die Verbrüderungen auch

die Aufsicht über den Betrieb derselben, die Prüfung
derjenigen, welche dem betreffenden Handwerke sich widmen,
dasselbe als Meister ausüben wollten. In dieser Hinsicht hieß

der Verein eine Zunft, welche für die genannten

Beziehungen ihr besonderes Reglement, ihre von der Obrigkeit
anerkannten Statuten hatte, woran die das Handwerk
Betreibenden gebunden waren, sowie sie auch in die Zunft stch

annehmen lasten mußten. Von letzterer war die Gefell-
schaft gesondert, indem diese auch Leute anderer, wenn auch

schon ähnlicher Handwerke und Berufsarten unter ihren Gliedern

zählte, die sich zu solchen Zwecken vereinigten, welche

die Handwerkszunft nicht betrafen. So faßte z, B. in Bern
die Gesellschaft der Schmiede nebst diesen auch die Schlosser,

die Büchsenschmiede und andere Arbeiter jn Eisen, diejenige



bet pfiffet audj bie SJtüHet, bie bei ©djubmadjet bie ©attlet,
bie ©etwetgefellfdjaft bie itütfdjnet, bie Sedier unb fonft mit

gellen unb Seberatbeit ftet) befaffenbe $anbwette in ficb u. f. w.

Slufjerbem gab eg ©efellfeboften, welche gar feine günfttge

$anbwerfe in fidj begriffen, wobl aber Serfonen gteidjen
©tanbeg ober fold)er Serufgorten, bie bem Sunftswange unb

babetigen Soifdjtiften nidjt untetwotfen waten, wie abelige

unb anbete ©tunbbeftfeet, ©eiftlidje, Stotaiien, ©etebtte,

Mnftter, ßaufteute, gabtitanten, Sleijte, Slsotbeter u. f. w.,
weldje ©efellfdjaften bann entweber gan§ befonbere obet ben

Stamen begjenigen Setufeg ttugen, ju bem bte meiften obet

urförünglidjen SJtitgliebet betfelben ftdj gäbtten; fo in Setn
bie ©efellfcljaft jum Statten obet Sifteljswang biejenige

beg Slbelg, jum Slffen mit Slnf»ietung ouf bie Stadjabmung

bte bet ßünfttet. Slug ben §anbelgleuten unb Sttämem ent*

ftanb bie ©efeflfebaft ju faufleuten; allein felbft ba, wo

künftige $anbwetfe »orbanben waren, nannte ficb bie ©efell*

fdjaft niebt immer nadj biefen; fo 3. S. gtünbeten bie

©djneibet ju Sern bie ©efeUfdjaft jum SJtobten unb eine

Slbtbeilung bet jabtreidjen ©etwet nahm ben Stamen junt
totben Söwen an.

3n manchen ©täbten bet Sontbatbei, befonbetg auch

Seutfchtanbg unb bet ©ebweij, gelang eg ben §onbwetfg
in nun gen obet S unften, einen bttetten Slntbeit on bet

Stegietung beg ftäbtifdjen ©emeinwefeng 3U erringen; bie bas

©epräge it)reg dtnfluffeg trogenben Serfoffungen erhielten

ben Stamen Sunftoerfaffungen. SBefentlicb anbei« Sitt

waten bie Silbung beg ©tabtregiinenteg unb bte Stellung
ber Sunftgefelifdjaften in Sern. S3on ber ©rünbung bei

Stobt an, gletdjfam einer SJtilitätlolonie ber Säbtingei,
waten bie Sütget alte gleiajbetedjtigt, eg waltete fein
Stechtguntetfdjieb äiuifcben Drittem, acfjtbaten ©efcblecbtem

der Pfister auch die Müller, die der Schuhmacher die Sattler,
die Gerwergesellschast die Kürschner, die Seckler und sonst mit

Fellen und Lederarbeit stch befassende Handwerke in sich u. f. w.

Außerdem gab es Gesellschaften, welche gar keine zünftige

Handwerke in sich begriffen, wohl aber Personen gleichen

Standes oder solcher Berufsarten, die dem Zunftzwange und

daherigen Vorschriften nicht unterworfen waren, wie adelige

und andere Grundbesitzer, Geistliche, Notarien, Gelehrte,

Künstler, Kaufleute, Fabrikanten, Aerzte, Apotheker u, f. w.,
welche Gesellschaften dann entweder ganz besondere oder den

Namen desjenigen Berufes trugen, zu dem die meisten oder

ursprünglichen Mitglieder derselben sich zählten: so in Bern

die Gesellschaft zum Narren oder Distelzwang diejenige

des Adels, zum Affen mit Anspielung auf die Nachahmung

die der Künstler. Aus den Handelsleuten und Krämern

entstand die Gesellschaft zu Kaufleuten: allein selbst da, wo

zünftige Handwerke vorhanden waren, nannte sich die Gesellschaft

nicht immer nach diesen: so z. B. gründeten die

Schneider zu Bern die Gesellschaft zum Mohren und eine

Abtheilung der zahlreichen Germer nahm den Namen zum

rothen Löwen an.

In manchen Städten der Lombardei, besonders auch

Deutschlands und der Schweiz, gelang es den Handwerksinnungen

oder Zünften, einen direkten Antheil an der

Regierung des städtischen Gemeinwesens zu erringen; die das

Gepräge ihres Einflusses tragenden Verfassungen erhielten

dcn Namen Zunftverfassungen. Wesentlich anderer Art
waren die Bildung des Stadtregimentes und die Stellung
der Zunftgesellschaften in Bern. Von der Gründung der

Stadt an, gleichsam einer Militärkolonie der Zähringer,
waren die Burger alle gleichberechtigt, es waltete kein
Rechtsunterfchied zwischen Rittern, achtbaren Geschlechtern



unb £anbwetfem. 3n>or maajte ftcjt) f»äter and) in Sem
bie Sewegung ber Jrjanbwerter gegen bie übrige Sürgerfdjaft
beg Slbetg unb bet adjtbaten ©efcblecbter, in beren £änbe

allmätig bog ©tabtregiment übergegangen war, geltenb;
allein bie Klugheit ber SJtadjtbabet leitete julefet bie Sewe*

gung §u folebem Siele, bafj nicht nur teine Sunftoerfoffung
fid) betaugbtlbete, fonbern im ©egentbeil bie drridjtung »on

Sunftgefellfdjaften bei fdjwerer ©träfe »erboten würbe.

Ser lefete Serfuaj 3U einer Sunftoerfoffung gu gelangen war
bie Umwälzung »on 1384 gewefen, welche jwar für bie

§anbwerter ben drfotg batte, bafj nun SJtandje in ben grofjen
Statt) gewäblt würben, aber eine birefte Sertretung ber
£>anbroette nidjt anertannt warb. Stod) 1392 untetfogte
ein Statbgbefcbiufj bei ©ttafe bet Setbannung unb 100 ©ul*
ben Sufje jegtiajen Setfudj jut Silbung »on Sünften.

Stm (Snbe beg »tetjebnten Sabrijunbettg finb bemnadj

faum fdjon ©tubengefellfebaften mit foldjen Slttrtbuten

»orbanben, wie fie bereite bie erfte §älfte beg fünfäebnten

Qabrbunbertg ung batftellt,3) fonbetn wit haben blofje
$anbwettginnungen, Sünfte ohne »otitifdje Stedjte, Set*

binbungen, weldje augfdjliefjlict) bie Qntereffen ibteg ©ewetbeg

beratben unb Wobren butften, bomalg einen nod) fehl ge*

tingen Sunftjwang augübten unb beut Statbe gang untet*

geotbnet etfdjeinen. ®g mangelte ihnen noch faft Sttieg, wag

fpäter jutn eigentlidben SBefen ber ©efelffdjaften geborte, »or*

äüglidj aber febtten ibnen bte Stechte, welche anberwärtg ben

3) 3Me Stnftdjt, u>e!dt)e Ijäuftg in Sritcffd)i'if"tett unb and) in
SWeinortafen, ©utadjten »on ®efellfcB,aftä6eBörben auggefprodjen

wirb, unb bie ben SBeftanb förmlicljei ©tuBengefeltfdjaf*
ten „fdjon Balb nad) (SrBamtng ber ©tobt" Beftauptet, entBctjrt
temnact) aller fjifiorifdjen ©runblage unb ifi im ©egenlljeil naä)>

l»eit*licr) eine itttf)u"mli<j)e.

und Handwerkern. Zwar machte sich später auch in Bern
die Bewegung der Handwerker gegen die übrige Bürgerschaft
des Adels und der achtbaren Geschlechter, in deren Hände

allmälig das Stadtregiment übergegangen war, geltend:
allein die Klugheit der Machthaber leitete zuletzt die Bewegung

zu solchem Ziele, daß nicht nur keine Zunftverfassung
sich herausbildete, sondern im Gegentheil die Errichtung von

Zunftgesellschaften bei schwerer Strafe verboten wurde.

Der letzte Versuch zu einer Zunftverfassung zu gelangen war
die Umwälzung von 1384 gewesen, welche zwar für die

Handwerker den Erfolg hatte, daß nun Manche in den großen

Rath gewählt wurden, aber eine direkte Vertretung der
Handwerke nicht anerkannt ward. Noch 1392 untersagte

ein Rathsbeschluß bei Strafe der Verbannung und 100 Gulden

Buße jeglichen Versuch zur Bildung von Zünften,
Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts sind demnach

kaum schon Stubengesellschaften mit solchen Attributen

vorhanden, wie sie bereits die erste Hälfte des fünfzehnten

Jahrhunderts uns darstellt, sondern wir haben bloße
Handwerksinnungen, Zünfte ohne politische Rechte,

Verbindungen, welche ausschließlich die Interessen ihres Gewerbes

berathen und wahren durften, damals einen noch sehr

geringen Zunftzwang ausübten und dem Rathe ganz
untergeordnet erscheinen. Es mangelte ihnen noch fast Alles, was

später zum eigentlichen Wesen der Gesellschaften gehörte,

vorzüglich aber fehlten ihnen die Rechte, welche anderwärts den

Die Ansicht, welche hänsig in Druckschriften und auch in
Memorialen, Gutachten von Gefellschaftsbehörden ansgesprochen

wird, und die den Bestand förmlicher Stubengesellschaften
„schon bald nach Erbauung der Stadt" behauptet, entbehrt

demnach aller historischen Grundlage nnd ist im Gegentheil
nachweislich eine irrthümliche.



Sünften eiugetäumt wotben waten. Sie wittliaj utfptüng*
liebe (Mwidtung unferg betntfdjen ©efettfebaftgwefeng
liegt altetbingg riemlidj im Sunteln; bie utfunblidjen Stadj*

weife übet ben Seftanb fötmlicb« Stubengefettfctjaften geben

eben niebt übet bog fünfzehnte 3abtbunbett hinauf; wobl

mögen einzelne obet bie Siebtem mit ibten Stnfängen ing

»iet^ebnte hineintrieben, abet obne ben auggetotägten @ba*

tattet, wie et ftd) in bet golgeseit barfteüt. Sa feit 1384
bie §anbwet£etbewegung alimälig fid) legte, modjte bie ftärter
unb mächtiger geworbene Obrtgteit gegen ben SBunfcb ber

Umwanbtung bet §onbwettet 3nuungen in eigent*
lidje ©tubengefetlfdjaften nach bem Sotgange in ben

meiften beutfdjen unb ©djweijetftäbten iautn mebi gtofje Se*

benten gebegt, fonbetn fte geftattet baben, immeri)in obne

biretten Slntbeil an ber ©taatgleitung.
Stafcb bitbeten ftcft) nun aug ben »orijanbenen Elementen

ber Stanbwetfgjünfte unb ber Sereine beg Slbetg, ber §anbelg=

leute u. f. w., bte alte ibre befonbem Srintftuben jum
Swede gefettiger Sereinigung batten, 4) bie organifirten
©tubengefeltfctjaften. Suerft würbe ihnen bag Stedjt

ber greoeljuftij in ibten Setfamnilunggbäufetn ettbeilt; bann

folgte ibte militätifdje Otganifation, bie widjttgfte Seriebung
bet ©efetlfdjaften, big fie im fieberten Qabtbunbert alimälig

gegen biejemge bet Sltmenbefotgung an Sebeutung -jurüdlrat,
unb fpäter erweitette fid? bet ßtrig ber Attribute nodj mebt. 5)

4) £)te abeligen Batten jtoei, nämlicp sunt harten unb jum
©ifieliitoang.

5) ®ie einfäfjlidjere Sdjitbemng ÜB« bte 3ünffeBilbmtg unb

¦§aitt>)»etferBewegung bet? äJtittelalter«, namentlich ber Söerfjälfmffe
in 53etn, ftnbet fich in SSöfj ©titBengefelffcfjaft tt f. 1»., ffletner*
SafcfjenBucB 1854, welchen Siuffafj ic& für biefen SlBfCtjnitt tiattfci*
fädjti'd) Bemifjt tjaBe.

Zünften eingeräumt worden waren. Die wirklich ursprüngliche

Entwicklung unsers bernischen Gesellschaftswesens
liegt allerdings ziemlich im Dunkeln; die urkundlichen Nachweise

über den Bestand förmlicher Stubengesellschaften gehen

eben nicht über das fünfzehnte Jahrhundert hinauf; wohl

mögen einzelne oder die Mehrern mit ihren Anfängen ins

vierzehnte hineinreichen, aber ohne den ausgeprägten
Charakter, wie er sich in der Folgezeit darstellt. Da seit 1384
die Handwerkerbewegung allmälig sich legte, mochte die stärker

und mächtiger gewordene Obrigkeit gegen den Wunsch der

Umwandlung der Handwerker-Innungen in eigentliche

Stubengesellschaften nach dem Vorgange in den

meisten deutschen und Schweizerstädten kaum mehr große
Bedenken gehegt, sondern sie gestattet haben, immerhin ohne

direkten Antheil an der Staatsleitung.
Rasch bildeten sich nun aus den vorhandenen Elementen

der Handwerkszünfte und der Vereine des Adels, der Handelsleute

u. f. w., die alle ihre besondern Trinkstuben zum
Zwecke geselliger Vereinigung hatten, die organisirten
Stubengesellschaften, Zuerst wurde ihnen das Recht

der Freveljustiz in ihren Versammlungshäusern ertheilt; dann

folgte ihre militärische Organisation, die wichtigste Beziehung

der Gesellschaften, bis sie im siebzehnten Jahrhundert allmälig

gegen diejenige der Armenbesorgung an Bedeutung zurücktrat,

und später erweiterte sich der Kreis der Attribute noch mehr. °)

4> Die Adeligen hatten zwei, nämlich zum Narren und zum
Distelzwang.

5) Die einläßlichere Schilde,ung über die Zünftebitdnng und

Handwerkerbewegung des Mittelalters, namentlich der Verhältnisse
in Bern, findet sich in Wyß Stubengefellfchaft u f. w., Berner-
Taschenbuch 1854, welchen Aufsatz ich für diesen Abschnitt
hauptsächlich benutzt habe.
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Sefteben in ber SJtitte beg fünfjebnten Qabtbunbettg 17

©efellfchaften, fo finb fte burcb Setfctjmetäung ober Stufbören

am @nbe beg fedjggebnten bereits auf bte jefetgen 13 be*

fdjränft. Sie Stütbejeit ber ©efellfdjaften fällt »om (Snbe

beg fünfgebnten big jum acbtjebnten Qabrijunbett. SJtit bem

Slufbören ber militärifdjen Obltegenbeiten würbe ibre Sebeu*

tung wefentltdj geminbert; audj bie gefeitige ©eite ttat in

ben £intetgtunb, fo bafj, alg nodj anbete, ntebt untetgeotb*

nete Sltttibute im Saufe bet neuein Seit babinfieten, jutefet

nut bie Sltmenpflege unb bog Sottmmbfdjaftgwefen nebft cer

Sermögengöerwattung alg Stufgaben ber gefeUfcfeaftlicben %b&'

tigteit übrig blieben. Qn biefer befonbem Seriebung bilben

bie 13 gefellfdjaffliehen Setbänbe eben fo »iele e in % eine
©emeinbeiten obet bodj felbftftänbige Slbtbettungen
bet Sutgetgemeinbe »on Setn.

ßommt ben ©efeHfdjaften tein otganifcb gugewiefenet Sin*

tbeil an bet Sefotgung bet altgemeinen Stngetegenbeiten bet

Sutgetgemeinbe mebt %u, wie es feit bet 9Jtebiationg»er*

faffung big gur dinfübtung ber ©emeinbegefefegebung »on

1833 ftatt batte, fo wenbet ficb bigweilen gteidjwobt bei

aufjerorbentlidjen Slnläfjen, in gölten »on tief in bie burger*

lieben Qntereffen eingretfenber Sebeutung, »on fiet) aug bie

allgemeine butgetlidje Sebötbe an bie ©efellfchaften, welche

burcb bag SJtittet »on Sluggefdjoffenen ihre SBiUengmeinung

funb tbun. Sluf biefe SBeife wirb ben Sünften ein wenn

aud) febr befebräntter Sinflufj auf bie Seitung unb Serwal*

tung ber allgemeinen bürgerlichen Slngelegenbeiten gewahrt.
SBie »on ber Obrtgteit bie Sitbung »on Sünften, bie

mebr alg blofje $anbwetIergenoffenfdjaften waren, battnädig
unb mit ßtfolg »etbinbett wotben wat, fo wutbe aud) bei

©eftattung bet gefellfebaftlicben Setbinbungen unb fpätet ben*

felben nidjt bet Staute Sunft beigelegt, fonbetn man biefj fie

io

Bestehen in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 17

Gesellschaften, so sind sie durch Verschmelzung oder Aufhören

am Ende des sechszehnten bereits auf die jetzigen 13

beschränkt. Die Blüthezeit der Gesellschaften fällt vom Ende

des fünfzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert. Mit dem

Aufhören der militärischen Obliegenheiten wurde ihre Bedeutung

wesentlich gemindert; auch die gesellige Seite trat in
den Hintergrund, so daß, als noch andere, mehr untergeordnete

Attribute im Laufe der neuern Zeit dahinstellen, zuletzt

nur die Armenpflege und das Vormundschaftswesen nebst der

Vermögensverwaltung als Aufgaben der gesellschaftlichen

Thätigkeit übrig blieben. In dieser besondern Beziehung bilden

die 13 gesellschaftlichen Verbände eben fo viele einzelne
Gemeinheiten oder doch selbstständige Abtheilungen
der Burgergemeinde von Bern.

Kommt den Gesellschaften kein organisch zugewiesener

Antheil an der Besorgung der allgemeinen Angelegenheiten der

Burgergemeinde mehr zu, wie es seit der Mediationsver-

fasfung bis zur Einführung der Gemeindegefetzgebung von

1833 statt hatte, so wendet sich bisweilen gleichwohl bei

außerordentlichen Anlaßen, in Fällen von tief in die burger-

lichen Interessen eingreifender Bedeutung, von stch aus die

allgemeine bürgerliche Behörde an die Gesellschaften, welche

durch das Mittel von Ausgeschossenen ihre Willensmeinung
kund thun. Auf diese Weise wird den Zünften ein wenn

auch sehr beschränkter Einfluß auf die Leitung und Verwaltung

der allgemeinen bürgerlichen Angelegenheiten gewahrt.
Wie von der Obrigkeit die Bildung von Zünften, die

mehr als bloße Handwerkergenossenschaften waren, hartnäckig

und mit Erfolg verhindert worden war, so wurde auch bei

Gestattung der gesellschaftlichen Verbindungen und später

denselben nicht der Name Zunft beigelegt, sondern man hieß sie
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big auf bie ©egenwart in amtlidjer ©pradje Stuben
ober ©efellfchaften. Ser erftere Stugbrud fam alimälig
in Sfbgang; im Soltgmunbe wirb in ber neuem Seit auch

ber Stame Sunft häufig gebraudjt, ber benn felbft in fdjrift*
lieber niebt offizieller Sarftetlung feine Slnwenbung ftnbet.

II. Hifpcung ber «QpfcCTfcQaft oon ^aufteilten unb tljre

Stellung ju ben anbem ^efeHfdjaften.

Qn ben erften Seiten nach bex ©tünbung bet Stabt
fdjeint eg blofj »iet Qnnungggefellfdjaften gegeben gu baben,

welche bie Stamen bet jum Sebengunterijatte unb jut Seftie*

btgung übtiget Sebütfniffe notljwenbigften ^anbwerfe ttugen,
nämlich bte Seibinbungen bet 93fiftet (Stobbädet), SJtefeget,

©etwet unb ©djmiebe, beten Settieb audj buidj gewiffe

Sorfcbriften geregelt war, worüber bie SJteifter bie Slufftcbt

fübtten. ©o wie Se»ölfetung, §anbel unb ©ewetbe ju*
nahmen unb bag Sebütfnifj neuer Sßeretne ficb ergab, folgte
bie Stiftung anberer Serbinbungen nach.

SBabrfdejetnlidj febon in ben lefeten Sabtjebnten beg »ier*

ahnten Sabtbunbertg, gewifs abet im Slnfange beg fünf*

gehnten bilbeten bte banbeltteibenben Sütget Setiig eine

eigene ©efettfdjaft, Welche jum elften DJtal ttttunblicb untet
bem Stamen ßtämetgefellfdjaft »ottommt. Slug einet

fpätetn Uttunbe »on 1460 abet «bellt, bafj bie ©efellfdjaft

gu ben ßaufteuten nebft ben eigentlichen §anbelgleuten,

fogenannten SBattraännetn, wie man fte nannte,6) unb

6) üüottmann wirb Balb mit einem Baft mit pvei t, ober mit
einem b gefdjrieBen, audj mit pvei a, unb nomcntlidj in altem
Betntfcfjen ©ructfcfcrfften „SEaabtmann"; bai SBort fommt »on Sffiat

ober äßofe (opus textum), welche.? Bei ben alten £>entfdjen fo»iel
alc ein ®ei»eßc, ober $ud), ob« and) bie Äleibung Bebeufete;
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bis auf die Gegenwart in amtlicher Sprache Stuben
oder Gesellschaften. Der erstere Ausdruck kam allmälig
in Abgang; im Volksmunde wird in der neuern Zeit auch

der Name Zunft häufig gebraucht, der denn selbst in schriftlicher

nicht offizieller Darstellung seine Anwendung findet.

II. Arfnrung der gefellfchaft von Kaufleuten und ihre

Stellung zu den andern Gesellschaften.

In den ersten Zeiten nach der Gründung der Stadt
scheint es bloß vier Jnnungsgesellschaften gegeben zu haben,

welche die Namen der zum Lebensunterhalte und zur Befriedigung

übriger Bedürfnisse nothwendigsten Handwerke trugen,
nämlich die Verbindungen der Pfister (Brodbäcker), Metzger,
Germer und Schmiede, deren Betrieb auch durch gewisse

Vorschriften geregelt war, worüber die Meister die Aufsicht

führten. So wie Bevölkerung, Handel und Gewerbe

zunahmen und das Bedürfniß neuer Vereine sich ergab, folgte
die Stiftung anderer Verbindungen nach.

Wahrscheinlich schon in den letzten Jahrzehnten des

vierzehnten Jahrhunderts, gewiß aber im Anfange des

fünfzehnten bildeten die handeltreibenden Burger Berns eine

eigene Gesellschaft, welche zum ersten Mal urkundlich unter

dem Namen Krämergesellschaft vorkommt. Aus einer

spätern Urkunde von 1460 aber erhellt, daß die Gesellschaft

zu den Kaufleuten nebst den eigentlichen Handelsleuten,

sogenannten Wattmännern, wie man sie nannte, °) und

°) Wattmann wird bald mit einem bald mit zwei t, oder mit
einem d geschrieben, auch mit zwei cl, und namentlich in ältern
bernischen Druckschriften „Waadtmann"; das Wort kommt von Wat
oder Wad (opus tsxtura), welches bei den alten Deutschen soviel
als ein Gewebe, oder Tuch, oder auch die Kleidung bedeutete;
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ben Spegereitrdmern unter ihren ©enoffen nod) anbete

Setufgatten gäblte, wie g. S. ©tafer, befonberg aucb

Jucbfdjeerer unb Scbneiber, welche üblicher SBeife audj

%ud) feil hielten unb fonft beim SJt obren günftig waren.7)
©ben biefeg Serbältniffeg wegen erbob ficb gwtfdjen ben bei*

ben ©efellfchaften gu faufleuten unb gum SJlobren unb felbft

gwifcben ben Stubengenoffen bet elftem ein langjähriger

Streit, weldjen bte Obtigfeit mebtmalg öetgebtiaj butcb 6t=

Sßaifpente gfetdjBebetttenb mit einet ©djenfung »on .Rietbern.

Sebler, Unioerfaflerifon 1747. gol. S3b. 53. — SBafmann =5 ein

Seintoanbljäiibl«; bau SBat bie Seinmat ober bie Seinroanb.

Äoltfdjmiit, (SefammtwörierBud) bex beutfdjen ©»radje. 1834. —
Sillier fafjte bai SBort nur in biefem engern SSegriffc »on §änfc*
Ier mit fieinwanb ; ©urljeim uittetfdjieb „Sudjtjänbfer, fogenounte
SBaatmänner" unb „Seinwanbtjänblei." — 3n rem Vergleich st»i*

fdjen ben ©efeflfc^aftcn »on ©djufjmadjern unb .(faufleuten 1732

wirb ©amuel ©rannet „SBaabt* unb .fpanbelsmamt" genannt;
In bet 5f3roccbur jwifcfjen Spftftern unb .Rauffeuten witb cBenfatts
Bef bet Slufjäfjtung einet SOtenge »on «SewerBsteufen untetfdjteben
jWifdjen SBattmännetn, §anbels5leuten, einem SBattmonn, ber fei*
nei ^onbwctfg ein Sdjneibet ifi, •gänblet mit Snbienne ti. f. 1».,
unb on einet anbetn ©teile jwlfdjen „SSiid)ljanbeli3manti, Sein*

lraabffjänblet, «Seibenhänbler, fWaterialift, marchand en gros
et en detail" it. f. »».

') DB utf»ränglidj bie ©efellfchaften ju jtaufleuten unb p\m
SJtdjten eine gewefen, batüBet fefjlen ^'»etiöfftge utfunblidje
Slad)weife; bie Bfofje Setjaufjtttng ba»on, wie fofcBe j. 33. inbem
©tteitbonbet jwifdjcn ^ffftem unb faufleuten »on elfter« ©efell*
fdjaft awSgefwocijen Wirb, ent&erjtt bet urftmt'lidjen Unterffiejjung.
Sluct) bie faft fomifdje Sleufjetung in jtouffeutenä Slntwott: „3ebet*
mann Wfffe, bafj jtaufleuten gfeictjfam eine ßolonie »on ben

©ctjnetjbetn, unb jene ftd) »ot bet Stefotmation »on beto ju 2Jtötjten

gefönbett", flüfjt ftd), fofern boBei auf eine urfptfingltdje 3ufom*
mengeljötigfeit tjfngebeutet witb, auf feine Utftmbe. SBäte bie

Trennung »on 1460 genteint, fo fteute ftdj bie 3liicbttict*t»eije als
eine gans fcfjiefc bat.
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den Spezereikrâmern unter ihren Genoffen noch andere

Berufsarten zählte, wie z. B. Glaser, besonders auch

Tuchscheerer und Schneider, welche üblicher Weise auch

Tuch feil hielten und sonst beim Mohren zünftig waren.

Eben dieses Verhältnisses wegen erhob sich zwischen den beiden

Gesellschaften zu Kaufleuten und zum Mohren und selbst

zwischen den Stubengenossen der erstern ein langjähriger

Streit, welchen die Obrigkeit mehrmals vergeblich durch Er-

Watspende gleichbedeutend mit einer Schenkung von Kleidern.
Zedier, Nnwersallerikon 1717. Fol. Bd. 53. — Watmann ^ ein

Leinwandhändler; das Wat — die Leinwat oder die Leinwand,

Kaltfchmidt, Gefammtwörterbuch der deutschen Sprache, 1834. —
Tillier faßte das Wort nur in diesem engern Begriffe «on Händler

mit Leinwand; Dnrheim unterschied „Tuchhändler, sogenannte
Waatmänner" und „Leinwandhändler." — In rem Vergleich
zwischen den Gesellschaften «on Schuhmachern und Kaufleuten 1732

wird Samuel Brunner „Waadt- und Handelsmann" genannt;
in der Procednr zwischen Pfistern und Kaufleuten wird ebenfalls
be! der Aufzählung einer Menge von Gewerbsleuten unterfchieden
zwischen Wattmännern, Handelsleuten, einem Wattmann, der seines

Handwerks ein Schneider ist, Händler mit Indienne u. s, w.,
und an einer andern Stelle zwischen „Tuchhandelsmann, Lein-
waadthändler, Seidenhändler, Materialist, msredsnà en gros
et eri àêtsil" n. s, w,

7) Ob ursprünglich die Gesellschaften zu Kaufleuten und zum
Mohren eine gewesen, darüber fehlen zuverlässige urkundliche
Nachweise; die bloße Behauptung davon, wie solche z. B, indem
Streithandel zwifchen Pfiffern und Kaufleuten von ersterer Gefellfchaft

ausgesprochen wird, entbehrt der urkundlichen Unterstützung.
Auch die fast komische Aeußerung in Kaufleutens Antwort: „Jedermann

wisse, daß Kaufleuten gleichsam eine Colonie von den

Schneydern, und jene sich vor der Reformation von dero zu Möhren
gesondert", stützt sich, sofern dabei auf eine ursprüngliche
Zusammengehörigkeit hingedeutet wird, auf keine Urkunde, Wäre die

Trennung von 1460 gemeint, so stellte sich die Ausdrucksweise als
eine ganz schiefe dar.
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fenntniffe unb ©cbtebfptüdje beigulegen fudjte. Sa bie bor*

über auggeftellten Urfunben über bog SBefen ber ftreitenben

itorporattonen wie ber ©efellfdjaften überbaupt nidjt unwidj*

tige Sluffdjlüffe enthalten, fo mag ein gebrängter Sluggug

baraug nidjt obne Snteteffe fein. Sie gu entfdjribenbe $attpt*
ftage wat bie, ob bte bigbet auf fiaufleuten günftigen Sdjnet*

bet unb Srtcbfcbeerer »on biefet ©efeUfdjaft ftd) ttennen unb

gu SJtobten übettteten follten obet tonnten, unb nacb Se*

jobung bet Stage, auf welchem gufje bie Sönbetung ftatt*

finben follte. Sie Sdjneibet gunt SJtobten »«langten, bafj

bie Sdjneibet bet ßaufleutengefellfdjaft gu ibnen tommen

follten, gumat fte üjtetn ^anbwerfe noch nicht in biefe ©e=

fedfcbaft, fonbern in bie ihrige geboren, bamit ibre ©efell*

fdjaft unb Stube aufrecht bleiben unb fie bet Obtigfeit unb

Stabt nad) ©ebübt bienen tonnten. Sie Scbneibet gu ßouf*
leuten nebft bet gangen ©efeUfdjaft meinten bagegen, fte

follten in ibrer bigberigen ©efetlfdjaft »erbleiben „wie »on

jeber nadj alter ©ewobnbeit unb §«fommen biefet unb

anbetet ©efeUfdjaften." SBag ben Stieitbanbel nod) »et-

widettet unb feine Seilegung fdjwietiget maebte, wat bet

Umftanb, bafj in feinem Settaufe bie ©enoffen »on ftaufteuten
bann untet ficb felbft uneing wutben, inbem bie biet günf*

tigen Sudjfdjeetet unb ©cbneibet gegen bie übtigen Sunft*
angebötigen aufttaten unb »«langten, bafj, wenn fte bei

biefet ihrer ©efeUfdjaft nicht mebt wie bigbet »etbteiben

foßten unb möchten, bann eine Ibeilung beg fämmtlicben

©efeüfctjaftguteg »on ftaufleuten mit Qnnbegriff beg ©efell*
fdjaftbaufeg unb ©ilbetg ef djittg nadj Singabi bet

©enoffen ftattftnben möge. Sie ©egenpattei wollte biefe

gotbetung nidjt gugeben, fonbern fte «Hätte ftdj babin, bafj

ibre SJtitgefellen, bie ludjfdjeetet unb Sdjneiber, ferner wie

bigbet ober aber nacb SJtafjgabe barübet «gangen« @ttonttt£
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kenntnisse und Schiedsprüche beizulegen suchte. Da die

darüber ausgestellten Urkunden über das Wesen der streitenden

Korporationen wie der Gesellschaften überhaupt nicht unwichtige

Aufschlüsse enthalten, so mag ein gedrängter Auszug

daraus nicht ohne Interesse sein. Die zu entscheidende Hauptfrage

war die, ob die bisher auf Kaufleuten zünftigen Schneider

und Tuchscheerer von dieser Gesellschaft sich trennen und

zu Mohren übertreten sollten oder könnten, und nach

Bejahung der Frage, auf welchem Fuße die Sönderung
stattfinden sollte. Die Schneider zum Mohren verlangten, daß

die Schneider der Kaufleutengesellschaft zu ihnen kommen

sollten, zumal sie ihrem Handwerke nach nicht in diese

Gesellschaft, sondern in die ihrige gehören, damit ihre Gesellschaft

und Stube aufrecht bleiben und sie der Obrigkeit und

Stadt nach Gebühr dienen könnten. Die Schneider zu
Kaufleuten nebst der ganzen Gesellschaft meinten dagegen, sie

sollten in ihrer bisherigen Gesellschaft verbleiben „wie von

jeher nach alter Gewohnheit und Herkommen dieser und

anderer Gesellschaften." Was den Streithandel noch

verwickelter und seine Beilegung schwieriger machte, war der

Umstand, daß in seinem Verlaufe die Genossen von Kaufleuten
dann unter sich selbst uneins wurden, indem die hier zünftigen

Tuchscheerer und Schneider gegen die übrigen
Zunftangehörigen auftraten und verlangten, daß, wenn sie bei

dieser ihrer Gesellschaft nicht mehr wie bisher verbleiben

sollten und möchten, dann eine Theilung des sämmtlichen

Gesellschaftgutes von Kaufleuten mit Jnnbegriff des Gesell-
schafthauses und Silbergeschirrs nach Anzahl der

Genossen stattfinden möge. Die Gegenpartei wollte diese

Forderung nicht zugeben, sondern sie erklärte sich dahin, daß

ihre Mitgesellen, die Tuchscheerer und Schneider, ferner wie

bisher oder aber nach Maßgabe darüber ergangener Erkannt-
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niffe bei ibnen in ibrer ©efeUfdjaft »«bleiben, ob« bann im

%aüe bex Itennung „Qebei für fold) fein ©efetlfcbaftg*
recht wieber nemmen, fo »iel er barum gegeben
unb bamit bie ©efeUfdjaft gefaufet hatte, wag

fte ibnen gerne augridjten wollten, ber SJteinung, foldjeg feie

genug, unb bafj fte gu einer Stellung mit ibnen, wie bie

»erlangte, nicht »erbunben wären."

Siefj war bie Sachlage, alg bie ftreitenben Satteien am

Sonftag nad) bet alten gafjnadjt (6. SJtätg) 1460 »ot

©djultbeifj unb Statb, welche ftd) füt ben galt einen Stug*

febufj bet §etten Sütget, b. b- »om gtofjen Statbe bei*

geotbnet hatte, etfdjienen. Stad) Stnbötung beibfeiliget Sot*

ttäge wuibe mit dinftimmtgfeit befajloffen, baf? „bie obge*

„nannte ©efeUfdjaft gu ben faufleuten, nämlidj bie

„ßaufleute, ^tarnet unb ibte SJtitbaften, gu benjenigen Such*

„fcbeetem unb ©ehneibern, fo jefet ibre ©efeden finb, bie

„anbem Sdjneiber ber ©efeltfcbaft gu bem SJt obren, wofern

„biefe eg wollten, audj in ihre ©efeUfdjaft gu ben faufleuten
„aufnemmen, obet abet mit obbenannten ibten SJtitgefeHen,

„Sudjfcbeetetn unb ©djneibem, eine Ibeilung »oinemmen

„follten, unb gwat biefj auf foldjem gufje, bafj atleg Se*
„fifetbum bet ©efeltfcbaft an tiegenbem ©ute unb
„'ftabtbabe mit $iilfe unb Statb ebtbatet, fad)*
„»etftänbiget Sütget nadj jefeigen Jtaufpteifen
„in ©elb gewettbet unb angefdjlagen, unb foldjeg
„©elb nach Slngabl bet ©efetten in eben fo »iel
„Sbeite getbetlt wetben folle, babei bann ben $auf=

„teuten, ittämem unb beren SJtitbaften bie SBabt gelaffen

„fein, entwebet bie Stellung fo gu »oufübten obet abet

„fätnnttttcbeg ©ut an ficb gu nemmen, in lefetetm gälte aber

„ben Sucbfdjeerem unb ©ehneibern, fo jefet ibte SJtitgefeHen

„unb gegenwättig biefe §anbwette betteiben, obet beten
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niffe bei ihnen in ihrer Gesellschaft verbleiben, oder dann im

Falle der Trennung „Jeder für solch sein Gesellschaftsrecht

wieder nemmen, so viel er darum gegeben
und damit die Gesellschaft gekaufet hatte, was

sie ihnen gerne ausrichten wollten, der Meinung, solches seie

genug, und daß sie zu einer Theilung mit ihnen, wie die

verlangte, nicht verbunden wären."

Dieß war die Sachlage, als die streitenden Parteien am

Donstag nach der alten Faßnacht (6, März) 1460 vor
Schultheiß und Rath, welche sich für den Fall einen

Ausschuß der Herren Burger, d. h. vom großen Rathe

beigeordnet hatte, erschienen. Nach Anhörung beidseiliger

Vorträge wurde mit Einstimmigkeit beschloffen, daß „die obge-

„nannte Gesellschaft zu den Kaufleuten, nämlich die

„Kaufleute, Krämer und ihre Mithaften, zu denjenigen Tuch-

„scheerern und Schneidern, so jetzt ihre Gesellen find, die

„andern Schneider der Gesellschaft zu dem Möhren, wofern

„diese es wollten, auch in ihre Gesellschaft zu den Kausleuten

„aufnemmen, oder aber mit obbenannten ihren Mitgesellen,

„Tuchscheerern und Schneidern, eine Theilung Vornemmen

„sollten, und zwar dieß auf solchem Fuße, daß alles Be-
„sitzthum der Gesellschaft an liegendem Gute und
„Fahrhabe mit Hülfe und Rath ehrbarer,
sachverständiger Burger nach j etzigen Kaufpreisen
„in Geld gewerthet und angeschlagen, und solches

„Geld nach Anzahl der Gesellen in eben so viel
„Theile getheilt werden solle, dabei dann den

Kaufleuten, Krämern und deren Mithaften die Wahl gelassen

„sein, entweder die Theilung so zu vollführen oder aber

„sämmtliches Gut an stch zu nemmen, in letzter« Falle aber

„den Tuchscheerern und Schneidern, so jetzt ihre Mitgesellen

„und gegenwärtig diese Handwerke betreiben, oder deren


































































































































































































































































































































